
BHOLARAM DAS

Der Doktor-Urgroßvater

Eigentlich hat Bholaram Das in seinem Leben
genug geleistet und erlebt. Der Inder war Leh-
rer, Richter und Freiheitskämpfer, wofür er so-
gar im Gefängnis saß. Nichtsdestotrotz hat Das
jetzt noch seine Doktorarbeit begonnen. Das
Besondere daran: Er ist kürzlich 100 gewor-
den und damit vielleicht der älteste Student
der Welt. Als solcher sitzt er nun fast täglich
am Schreibtisch und liest oder schreibt – per
Hand – an seiner Arbeit über eine bestimmte
Hindu-Bewegung. Seine viel jüngeren Professo-
ren loben ihn als eisern und vorbildlich. Etwa
zwei Jahre wird Das für seine Arbeit noch brau-
chen. Und wohl nur eines könnte ihn von de-
ren Fertigstellung abhalten. (mko/foto: afp)

Blockflöten, „Last Christmas“, Super-

markt-Gebimmel. Ruhige, besinnliche

Weihnachtszeit? Doch eher: Schlimmer

die Ohren nie klingeln. Sind Sie auch

schon genervt von all dem Jahresendzeit-

getöse um Sie herum? Sehnen Sie sich

nach ein paar Minuten echter weihnachtli-

cher Ruhe und Einkehr? Dann dürften Sie

sich für ein britisches Projekt interessie-

ren: Etwa 20 junge Popmusiker haben sich

zusammengetan und eine Single aufge-

nommen, die vier Minuten und 33 Sekun-

den nichts als Stille bietet. Inspiriert wur-

den sie dabei vom Avantgarde-Komponis-

ten John Cage, der 1952 sein Werk „4‘33‘‘

erdachte, das ebenfalls Stille als Kunst ver-

kauft. Die jungen britischen Musiker stell-

ten sich also ins Studio und taten – nichts.

Nicht aus Faulheit, nicht aus reinem Spaß

am Witz: Sie wünschen sich, dass ihre

Nicht-Musik an Weihnachten auf Platz 1

der Charts steht, um diesen Platz für den

Gewinner der Castingshow „The X-Factor“

zu blockieren. Ein löbliches Unterfangen!

Auch hierzulande gäbe es allerhand

schlimmes Gedudel zu blockieren. Greifen

Sie also zur Blockflöte – und blasen Sie

nicht hinein. Fassen Sie den Radioein-

schaltknopf – und drücken Sie ihn nicht.

Eine fürwahr Stille Nacht wird Ihnen be-

schieden sein. (foto: vario)

DER GEIGENDIEB

Sandwich statt Stradivari

Da ist der Musikerin Min-Jin Kym bestimmt
das Brötchen im Hals stecken geblieben: Nur
kurz hatte sie ihr Instrument auf dem Boden
abgestellt, um sich an einer Fast-Food-Theke in
London ein Sandwich zu kaufen. Als sie dann –
kauend – wieder ihr Arbeitsgerät greifen woll-
te, war dieses weg und der Ärger riesig. Han-
delt es sich bei diesem doch um eine 300 Jahre
alte Stradivari im Wert von 1,4 Millionen Euro.
Kym hofft nun, dass der Dieb ihr das gute
Stück möglichst bald unversehrt wieder zu-
rückgibt, weil sich eine Stradivari nicht ohne
Weiteres zu Geld machen lässt. Kym würde
ihm dann auch ganz sicher nicht den Marsch
blasen. Sondern geigen. (mko/foto: dapd)

Frau Marjan, stört es Sie, wenn Sie
mit Helga oder Mutter Beimer ange-
sprochen werden?

Das sagt fast keiner mehr zu mir.
Das war in den Anfangsjahren sehr
viel stärker. Die Leute wissen, dass
ich Marie Luise Marjan heiße und
verbinden mit meinem Namen vor al-
lem mein soziales Engagement.

Wie weit geht Ihre Identifikation mit
Helga Beimer?

Ich bin in erster Linie Schauspiele-
rin, die eine Rolle spielt. Und Helga
Beimer ist eine von Autoren erfunde-
ne Kunstfigur. Die Mutter einer bür-
gerlichen Familie. Herr Geißendörfer
hat diese Rolle besetzt und hat wohl
auch den richtigen Griff getan, wie
man sieht.

Hat man zu einer Dauerrolle wie in
der Lindenstraße kein anderes Verhält-
nis als zu einer Rolle in einem Fernseh-
film, der nach drei Monaten im Kasten
ist? Mutter Beimer führt ja nun schon
seit 25 Jahren jeden Sonntag ein Fami-
lienleben vor Millionenpublikum.

Das ist ja eigentlich schon der
Schlüssel, weshalb ich sage: Ich muss
diese Figur leben.

Können Sie das näher erklären?
Trauer zum Beispiel, die kann ich

nicht spielen. Das muss ich sein, in
diesem Moment. Ich habe das an
mir auch beobachtet. Als Benni, der
Sohn, gestorben ist, ging die Trauer
über ein halbes Jahr. Und das wirkte
sich schon auch auf mein Privatle-
ben aus. Ich hatte nicht mehr so Lust
auf große Feiern, auf laute Feiern.
Man liest mehr. Man geht mehr spa-
zieren. Man igelt sich im Grund ge-
nommen schon ein bisschen ein in
den Zustand, den man braucht für
so einen Part über eine so lange Zeit.

Das geht ziemlich weit...
Ja. Aber meiner Meinung nach

muss das so sein. Sonst ist man kein
guter Schauspieler. Natürlich gibt es
auch Kollegen, die auf Kommando
traurig sein können. Ich halte da
nichts davon. Ich finde, man muss
diesen Zustand für sich selbst erst
einmal vorbereiten, um etwas aus-
strahlen zu können.

Mutter Beimer können Sie aber im-
mer wieder abstreifen?

Ja, wenn ich im Theater Lady
Macbeth spiele, nehme ich die ja
auch nicht mit nach Hause. Und bei
Helga Beimer ist das nun nicht so
schwer. Die bringt ja niemanden um.

Finden Sie es schade, in der Mutter-
Schublade zu stecken?

Helga Beimer ist keine Schublade!
Die hat so viele Facetten und sich im

Laufe der Zeit weiterentwickelt. Sie
hat die Aufgabe, Kinder zu erziehen,
Jugendliche auf den Weg zu bringen.
Was soll mich denn an der Rolle der
Hausfrau und Mutter nerven? Das ist
eine ehrenvolle Aufgabe. Und im Ge-
genteil: Gerade in der heutigen Zeit
zu zeigen, dass da Werte liegen, ist
ganz wunderbar.

Warum trifft Mutter Beimer so ins
Herz?

Ich denke, das hat was mit meiner
Ausstrahlung zu tun. Aber das müs-
sen Sie andere fragen. Ich kann ja
nicht ständig meine eigene Ausstrah-
lung loben.

Woher kommt die? Die Mutterrolle
ist eine berufliche Rolle geblieben.

Ja, aber das macht nichts. Das ist
eine Typfrage. Es gibt Frauen, die ha-
ben eben dieses Runde, Warme, die-
ses Sich-anlehnen-dürfen in ihrer
Ausstrahlung. Da ist es doch wurscht,

ob die im wirklichen Leben Kinder ha-
ben oder nicht. Frau Merkel hat auch
keine Kinder, hat aber irgendwas
Mütterliches, finde ich.

Fühlen Sie sich nicht doch von der Rol-
le der Helga Beimer vereinnahmt?

Von der Rolle weniger. Aber von
dem ganzen Drumherum. Auftritte,
Interviews und so was. Das fing ja
damit an, dass wir die Lindenstraße
am Anfang erst einmal durchboxen
mussten. Die Kritiken waren nicht so
besonders.

Aber die Lindenstraße hat sich durch-
gesetzt und gehalten. Was ist das Er-
folgsgeheimnis?

Die Lindenstraße war eben nicht
Denver oder Dallas, sondern es ging
und geht um Menschen wie du und
ich. Das Publikum hat uns und auch
die völlig neue Dramaturgie der Serie
gleich akzeptiert. Und dann sind da
natürlich die Themen, die wir anpa-

cken. Das geht über den Alltag hinaus
und hat schon wieder was mit Kunst
und Fernsehspiel zu tun. Wir fassen
alle politischen und gesellschaftli-
chen Themen an, sei es nun der Krieg
in Afghanistan, die Fußballweltmeis-
terschaft oder Gewalt in der Ehe.

Sie sagen, Sie können zu Ihrer Rolle
professionell Distanz halten. Können
das die Fans auch?

Ja. Und die Anteilnahme der Fans
ist sehr schön. Es gibt viele Fanclubs
und nach wie vor jede Menge Post
und Reaktionen auf das Schicksal der
Lindenstraßen-Bewohner.

Plaudern Sie ein bisschen aus dem
Nähkästchen?

Ich kann mich noch gut an die
Briefe erinnern, die ich bekam, als
es mit Klausi so viele Probleme gab,
er gelogen und betrogen hat. Da ha-
ben mir ganz viele Menschen ge-
schrieben.

Um Ihnen beizustehen?
Weil sie Rat wollten. Da waren ku-

rioserweise viele alleinstehende Vä-
ter, die geschrieben haben, sie hät-
ten mit ihren Söhnen ähnliche Pro-
bleme, und ob ich ihnen einen Tipp
geben könne. Und das habe ich ge-
macht. Oder die Scheidung von
Hans. Dagegen haben die Leute re-
gelrecht demonstriert. Das hat sie
in ihrer eigenen heilen Welt er-
schüttert. Die wollten das nicht.
Und manche denken heute noch,
ich sei mit Hans verheiratet. Ob-
wohl ich schon seit 18 Jahren mit
Erich zusammen bin.

Hausfrau, Mutter, Geliebte, Geschäfts-
frau. Was kommt noch auf Helga Bei-
mer zu?

Gerade durchlebt sie ja wieder ei-
nen Wandel. Helga ist Rentnerin.

Sie sagen das voller Begeisterung...
Klar. Jetzt beginnt das Leben so

richtig.

Sie wollen es richtig krachen lassen?
Wenn‘s nach mir ginge, schon.

Jetzt, wo Erich und ich endlich Zeit
haben, könnten wir doch eine Rent-
nerband gründen und Musik ma-
chen. Wissen Sie was? Das schlage
ich den Drehbuch-Autoren vor!

Sie sind 70 Jahre alt. Haben Sie noch
Lust auf anstrengende Tage am Set?

Die Arbeit ist auch nicht anstren-
gender als vor 20 Jahren. Und wie
gut ich bin, hängt ja nicht nur von
mir ab. Alleine können Sie nie gut
sein. Das ist wie beim Tennis. Wenn
der Partner einen schlechten Ball
schlägt, können Sie keinen guten zu-
rückspielen.

A
nja ist zu spät. Sie schlüpft
in den dunklen Raum und
schleicht schnell zu einem
der letzten freien Plätze.

Junge Frauen sitzen im Halbkreis
und schauen gebannt auf die Lein-
wand, auf der die Komödie „Italieni-
sche Verführung“ läuft. Kino? Nein,
sondern die von Wladimir Rakowski
gegründete Verführungsschule in
Moskau. In der steht auch Luderolo-
gie auf dem Lehrplan, ein Fach, das
die Frauen an erfolgreiche oder auch
nur reiche Männer bringen will.
„Eine zielstrebige Frau, ein Luder, be-
kommt immer was sie will“, ist Ra-
kowski sich sicher. Eine solche Frau
könne einen Mann wie ein Küchenge-
rät oder ein Auto steuern. Sie müsse
halt nur wissen, wie das geht.

In seiner Luderschule will der
45-jährige Psychologe es ihnen bei-
bringen, ihnen klarmachen, wie sie
Männer verführen und manipulieren
können. „Ob die Aufmerksamkeit ei-
nes Mannes, ein teueres Geschenk
oder sogar einen Heiratsantrag – mit

der richtigen Taktik kann eine Frau
alles erreichen“, sagt Rakowski.

Anja kam zu spät, weil sie lange
arbeiten musste. Die Wirtschaftsprü-
ferin hatte ein wichtiges Projekt ab-
geschlossen, die Kollegen wollten fei-
ern. Doch die Filmanalyse in der Lu-
derschule, an der die 27-Jährige seit
anderthalb Jahren Kurse belegt, woll-
te sie nicht verpassen. Weil sie hier
lernt, zur richtigen Zeit in die richti-
ge Rolle zu schlüpfen. „Wenn eine
Frau das drauf hat, kann sie mit ei-
nen Mann anstellen was sie will“,
sagt Rakowski.

Der theoretische Unterricht wird
in der Luderschule ergänzt durch ei-
nen praktischen Kurs in Verfüh-
rungskunst. Der besteht aus Übun-
gen in Catwalking, erotischem Tanz
und Stilfindung, Disziplinen, die Ra-
kowskis Frau Jewgenja vermittelt.
Wie die rund 30 Luder in spe trägt
auch sie Minirock und Stöckelschu-
he. Das Äußere spielt nach Meinung
der Lehrerin ebenfalls eine wichtige
Rolle bei der Männerjagd. Denn der

Wettbewerb in Russland ist hart:
Auf 1147 Frauen kommen laut Statis-
tik nur 1000 Männer.

Aber nicht nur deswegen ist die Lu-
derschule ein Erfolg. Den Haupt-
grund für den regen Zuspruch sieht
die Soziologin Elena Kotschkina in
der derzeit günstigen Konjunktur
auf dem Brautmarkt. In relativ kur-
zer Zeit sei in Moskau ein Clan männ-
licher Top-Verdiener entstanden,
adäquate Begleiterinnen für diese
Männer seien aber Mangelware. „Die
Luderschule bedient diese Marktni-
sche“, sagt Kotschkina.

Anja versichert dagegen, dass es
ihr bei der Suche nach dem Richtigen
nicht in erster Linie ums Geld gehe.
Sicher träume sie auch von einem ei-
genen Haus, wichtiger aber sei, dass
ihr Zukünftiger „im Herzen ein richti-
ger Mann ist“. Gefunden hat sie den
zwar noch nicht, dafür aber sich
selbst. Der Moloch Moskau habe sie
derart hart werden lassen, „dass ich
fast vergessen hatte, wie zärtlich
und warmherzig ich eigentlich bin“.

Doppeldasein
„Das kann man nicht spielen, das muss man leben“, sagt Marie-Luise Marjan über ihre Rolle als Helga Beimer
in der ARD-Seifenoper Lindenstraße. Mittlerweile lebt die neue „Mutter der Nation“ ihr Alter Ego, das sie seit 25 Jahren
verkörpert, so gut, das sie über die Kunstfigur mal in der dritten, mal in der ersten Person spricht. Von Eva Stern

TRAUMMANN DER WOCHE

ANJAS ANSICHTEN

Alles schläft
Weihnachtszeit, besinnliche Zeit?

Ein britisches Projekt

will für Ruhe sorgen.

V O N A N J A F R I S C H M A N N

So angelt man sich einen Millionär
In einer Verführungsschule in Moskau wollen Frauen lernen, wie sie Männer um den Finger wickeln. Von Olga Kapustina

„MUTTER“ MIT 19

Die Rolle der Mutter
scheint Marie-Luise
Marjan auf den Leib
geschrieben. Bereits in
ihrem ersten Fernseh-
film „Untergang der
Freiheit“ spielte sie eine
Mutter – mit gerade
mal 19 Jahren. Es folg-
ten 26 weitere Mutter-
rollen im Fernsehen
wie auf der Bühne.
Marjan selbst war gleich
nach ihrer Geburt von
ihrer Mutter zur Adop-
tion freigegeben wor-
den und wuchs bei
Pflegeeltern auf. Eigene
Kinder hat die Schau-
spielerin nicht. Für ihr
soziales Engagement –
insbesondere für das
Kinderhilfswerk Unicef
und Plan International –
erhielt sie das Bundes-
verdienstkreuz. (sev)

ALBTRAUM DER WOCHE

AKTIVPOSTEN
Marie-Luise Marjan
findet die dauernden
Dreharbeiten heute
nicht anstrengender
als vor 20 Jahren.
(foto: wdr/lukaschek)

MARIE-LUISE
MARJAN

TAKTIKPOSE
Frauen müssen zur
richtigen Zeit in die
richtige Rolle schlüpfen
können, etwa in die
des bösen Mädchens.
(foto: vario)
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